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163 Paul Lang: Im Dienst.

Paul Mherr, Basel,

Der Schildwachbefehl geht vom Mund des
einen zum Ohr des andern. Und be-

schwingt, beflügelt schreitet der Abgelöste
mit seinen Kameraden weiter.

Einem andern ist der Schutz übergeben.
Aber gleich hart sind dessen Augen. Ein
anderes Gesicht sitzt ihn: unter dem Käppi.
Aber gleich ist sein Denken.

So wandeln sich die Schildwachen.
Einer löst den andern ab. Bärtige, be-
schnarchte, Milch-Eesichter, zerfurchte und
frische reihen sich aneinander. Aber die

Aufgabe bleibt.
Und alle fühlen — wenn auch nicht zu

allen Zeiten gleich stark und lebendig —
das; von ihrer Pflichtauffassung letzten En-

Ninüer am Srunnen.

des der Wert des Heeres, die Sicherheit
des Vaterlandes abhängt.

Denn Schildwachdienst ist das Tun
unseres Heeres.

Seine Aufgabe ist die: Zu wachen,
Auge klar und Gewehr bereit.

Aus den Hunderten und Tausenden
von Schildwachen, die ringsumher die
Höhen und Pässe und Dörfer und
Städte bewachen -— setzt sich das Heer
zusammen.

Ein Wall von Mannen steht dort, stark
und kühn, und alle stehen für das Eine : das
Herz Europas zu schützen, zu hüten und
sorgsam zu hegen bis hinüber in die neue
Zeit, von der wir alle so vieles erhoffen.

Zu öen Hilöern von Paul Mtherr
(zwei Kunftbeilagen und vier Reproduktionen im Text).

Unter den Schweizer Künstlern war Schößlinge aus den Gärten gestriger oder
die Zahl derer von jeher nicht gering, die heutiger Meister zu entlehnen. Es gehört
wachen Sinnes das große Erbe der Ver- Selbstlosigkeit dazu, nur echt und wahr
gangenheit zu genießen, die Schöpfungen zu sein, zumal in einer Zeit, wo eine ganze
bedeutender Zeitgenossen neidlos zu be- Klasse von Künstlern ihr Produzieren so

wundern wußten und die es gleichwohl völlig den Methoden dermaliger Wissen-

vorgezogen haben, als selber Schaffende schaft angeglichen hat, daß sie sich — bis
nur Eigengewächs zu ziehen und keine kurz vor dem Kriege — einfach den oder



Siegfried Lang! Zu den

jenen Maler aufs Programm setzten und
an die Stätten seiner künstlerischen Hinter-
lassenschaft hinpilgerten, in der ausge-
sprochenen Absicht, aus dem Werke Cd-

zannes, Picassos oder des Ereco heraus-
zuholen, was irgend aus ihm herauszu-
holeu war. Da diese artistischeu Ausbeuter
und Jndustrieritter zu Hunderten zählten,
so bildeten sie allerdings eine gewisse
Macht und bestimmten äußerlich deu
Markt und die Mode. Mit überlegenem
Lächeln konnte eine solche Majorität auf
vereinzelte Künstler herabblicken, die nichts
weiter als aus dem eigenen Glase trinken
wollten, mochte dieses nun klein oder groß
sein, und die wie Paul Altherr wußten:
daß man nicht wird, was man nicht ist.

Zweifellos aber werden die Werke die-
ser vereinzelten Künstler in intimem,
engerem Kreise mehr dauernde Schä-
tzung finden als jene anspruchsvoll den
„Geist von heute" verkündenden,- das Ele-
meut des Zeitlosen ist nämlich das wahre
Lebenselirir auch der ältesten und ehr-
würdigsten Kunst.

Mit all dem versuchen wir nicht zu be-
Häupten, Altherr habe sich völlig gegen
zeitgenössische Einflüsse zu isolieren ver-
möcht. Was den neuesten Tendenzen

äldern von Paul Altherr. 169

Gutes und Berechtigtes zugrunde lag, er
hat es wohl zeitweilig bei sich aufgenom-
men, ähnlich, wie man, im Freien gehend,
den Düften, die der Wind uns vom Feld
oder vom Strand her entgegenschickt, zu-
gänglich bleibt. Eine Komposition wie
„Der verlorene Sohn" ss. unten) mit
ihrer Betonung der Volumen und der
Zusammenfassung des Hintergrundes läßt
das Gesagte ersichtlich werden. Ein an-
deres aber ist es, wenn einer schablonen-
mäßig nachahmt, ein anderes, wenn einer
aus dem Gefühl der innern Freiheit
heraus sich vorübergehend mit einer Zeit-
strömung auseinandersetzt.

Paul Altherr ist erst mit dreißig Jahren
zur Kunst übergegangen. Seine Mappen
füllten sich mit Studien nach Mensch und
Getier, bis endlich zwei Erundzüge seiner
Schaffensweise klar zutage traten: es ist
das eine Mal die Natur, die ihn zum
Malen reizt, das andere Mal wirkt der
vorhandene Formenvorrat befruchtend
nach auf seine Phantasie, und es entstehen
Kompositionen, die des dichterischen Ge-
Haltes nicht entbehren.

In beiden Fällen hat seine Art zu
sehen etwas Antikisches: die Landschaft
bedarf bei ihm zumeist der Menschen oder

Paul filtherr, Basel ver verlorene Sohn.
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der Kreatur als Ergänzung, doch treten
diese der Natur nicht gegenüber, sie bleiben
ihr in klarer Harmonie verbunden. An-
tikisch ist auch seine Vorliebe für die ein-
fachen Motive des ländlichen Lebens.
Lieber noch als in unserer heimatlichen
Landschaft sucht er diese auf unter süd-
lichein Himmel. Er hat die afrikanische
Sonne kennen gelernt, und für sie wurde
ihm später der italienische Himmel Ersatz.

Immer wieder trieb es ihn auf klassischen
Boden zurück, wo er das „Klassische" in-
dessen nicht in Tempeln und Museen, son-
dern in der nächsten Umwelt zu sehen ver-
stand; so zog ihn auch sein literarischer Ge-
schmack, bei aller Schätzung neuerer roma-
nischer und schweizerischer Dichtung, stets
wieder zu Homer und Herodot.

Seine ganz unpathetische Natur liebt
das Elementische, das Idyll, das Kräftig-
Animalische: die nachdenklich hinwallen-
den Schafherden, die stillen Ufer und Buch-
ten, das am flachen Strand vertönende
Meer, die weihen, grohgehörnten Stiere,
die gegen besonnte Felsen wandern,
Pferde, die in die Schwemme geritten
werden, Pflüger, Winzer, Hirten, und die
fortzeugende Phantasie des Künstlers tut
in Amazonenjagden und Fischerszenen
und ähnlichem das ihrige hinzu, um jene

„Welt der freien nackten Leiber
Mit Eierden süsz und heiß,
Mit klaren Freuden ..."

vor uns aufzurufen, die wir denaturierten
Europäer nur noch unter Zuhilfenahme
der Druckerschwärze zu beschwören ver-
mögen.

Man hat Altherr, wohl besonders we-
gen des bukolischen Zuges in seinen:
Wesen, schon oft mit Ludwig von Hof-
mann verglichen, und sicher sind die beiden
Künstler wahlverwandt. Indessen sind

Altherrs typischste Kompositionen ent-
standen, bevor ihm irgendein Bild Lud-
wig von Hofmanns zu Gesicht gekommen.
Auch darf man, wenn man schon v. Hof-
mann nennt, einen andern Meister, dem
in einer Zeit des künstlerischen Tiefstandes
zuerst wieder die ungeheure und doch so

einfache Tatsache der Körper im Raum
und das antike Gesetz der Statik aufge-
gangen war, man darf Hans von Marses
nicht vergessen, mit dessen Anschauungen
jedenfalls eine Darstellung wie die mit
den fünf Pferden und den beiden Jüng-
lingen (unsere Kunstbeilage „Pferde-
schwemme") übereinstimmt. Doch zeigt
anderseits gerade ein Vergleich mit Hans
v. Maráes, dah Altherr zu sehr Maler
ist, um monumental sein zu können.

Von Altherrs Bildern und Studien,
die auf Schweizer Boden entstanden sind,
ist zu sagen: Sie sind zum grohen Teil mehr
gesehen als geschaut. Eine Schweizerkuh
ist eben für Altherr nur eine Schweizer-
kuh, die nichts von jenem Mythischen und
manchmal fast Geisterhaften im Umrih
zeigt wie die weihen Ochsen und Pferde,
die wir in seinen südlichen Landschaften
treffen. Dafür entschädigen aber diese,
seine realistischeren Malereien, durch tüch-
tige Struktur und oft prachtvoll geschlos-
sene Gruppierung, sodah man auch diese
Seite seiner Kunst nicht missen möchte
(vgl. „Rinder am Brunnen" S. 168).

Diesen Tierstücken hat der Künstler
endlich eine Reihe stimmungskräftiger,
volltoniger Oelstudien gegenüberzustel-
len, auf denen jede lebendige Staffage
fehlt und mit denen Paul Altherr der uun
seit einigen Jahren merklich abnehmenden
modernen Vergötterung der reinen Land-
schast seinen Tribut entrichtet hat.

Siegfried Lang, Basel.

Begegnen
Ob wir uns finsten im Tönen ster Lüfte
Oster tief unten, beim Gähnen äer Grüfte
Ob wir auf schwebensten Vogelschwingen
^subelnst vereinigt zum Himmel äringen
Oäer ob wir äurch Dunkel unä Schatten
Wegmüst uns finäen in stillem Ermatten:
Was will es bestellten, was soll ich fragen?
Nur stir begegnen unst nicht entsagen! mfr-ä scha-r, zana,.
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